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Tauben
Von Tilman Spreckelsen

T iere zu töten ist niemals schön, 
und die argumente dafür, die 
Zahl der tauben in den innen-

städten gewaltsam zu dezimieren, ha-
ben kürzlich bei einer abstimmung in 
limburg zwar die Mehrheit über-
zeugt, aber die gegner keineswegs 
ruhen lassen. Denn wo die einen von 
den „ratten der lüfte“ und der mas-
siven innerstädtischen Kotverbrei-
tung sprechen, sehen die anderen  die 
einzelne Kreatur, die – so der lim-
burger plan – angelockt und  mit 
einem Knüppelhieb betäubt wird.  
Dann wird der taube von  Menschen-
hand das genick gebrochen.  Das ist 
nur eine von vielen Methoden, die 
seit vielen Jahrzehnten ersonnen 
wurden, um in den städten der tau-
benvermehrung Herr zu werden. 
1958 etwa schossen nürnberger Jäger 
einmal pro Woche auf tauben, ein 
halbes Jahr später berichtete ein Kor-
respondent der  F.a.Z. vom „tauben-
krieg“ in München und davon, was 
Menschen alles so ersinnen, um die 
stadt für sich zu behalten: „vergiftet, 
abgeschossen, schwer verletzt oder 
mit heißem Wasser von ihren Futter-
plätzen vertrieben“ wurden die tau-
ben, während eine weniger brachiale, 
aber sicher auch  belastende Methode 
zur Vogeldezimierung hier nicht er-
wähnt wird – der austausch echter 
eier durch attrappen, die gleichwohl 
bebrütet werden. auch die damalige 
Münchner aktion blieb nicht ohne 
Widerspruch. Den schönsten legte 
der autor James Krüss vor, der da-
mals in München lebte. in seinem 
Kinderbuch „Florentine und die tau-
ben“ erzählt er von einem kuriosen 
Zusammentreffen: Zur selben Zeit, in 
die der beschluss des stadtrats fällt, 
die tauben massiv zu bekämpfen, 
wird 1958 ein brunnen eingeweiht, 
der an therese schedlbauer (1853 bis 
1940) erinnert, ein Münchner Origi-
nal, das einen Wagen durch die stadt 
schob und überall Futter für die tau-
ben verstreute. Krüss wendet sich in 
seinem Kinderbuch direkt an seine 
jungen leser und zitiert den be-
schluss der stadträte, die tauben „hu-
man“ zu dezimieren: „Wißt ihr, was 
das auf deutsch heißt? es sollten so 
viele tauben eingefangen und ge-
schlachtet werden, daß von einer hal-
ben Million nur noch ein paar tau-
send übrigblieben.“ seine liebens-
werte und arglose Heldin Florentine 
hilft, ohne es zu wissen, den tauben-
fängern dabei, die tiere anzulocken, 
tritt dann aber öffentlichkeitswirk-
sam in erscheinung, um            den tauben-
mord anzuprangern. Krüss, der aus 
dem heimatlichen Helgoland eher 
mit aufdringlichen Möwen vertraut 
war, schrieb mit „Florentine und die 
tauben“ den Kommentar eines tier-
freundes zum menschlichen treiben,  
der einen platz in der heutigen Dis-
kussion verdient hätte.     

ge ebenso angeführt wie beim Wohn-
raum oder bei der bahn.

Für viele scheint der populismus dem-
gegenüber das große Versprechen, mit-
tels politik überhaupt etwas erreichen 
und mittels Wahlen etwas ausrichten zu 
können. Wenn die regierenden sie – 
„nö“ – nicht einmal mehr kommentieren 
wollen, steigert das den eindruck ihrer 
schwäche, Müdigkeit und gedankenar-
mut. Demgegenüber kultiviert die afD 
den eindruck, sie habe lust auf politik. 
Darin steckt ein paradox. Die afD, die 
noch nirgends hat regieren können, zieht 
die erwartung auf sich, es im großen stile 
zu tun, wenn sie erst einmal in die lage 
dazu käme. Wenn die Zahlen nicht täu-
schen, könnte das binnen Kurzem in thü-
ringen und sachsen der Fall sein. sollten 
dann alle anderen parteien ihre prozent-
chen für eine Fast-allparteien-Koalition 
zusammenkratzen und es würde genü-
gen, erstrahlte die rechtsextreme utopie 
in noch größerem glanz: Wie vielver-
sprechend muss sein, was so um jeden 
preis verhindert werden soll! anders for-
muliert: Die afD hatte noch nie die 
Chance, sich an einer regierung zu betei-
ligen. Deshalb hatte sie auch noch nie die 
Chance, sich und ihre großmäuligen 
phrasen in einer regierung zu blamieren. 
(Das Kalkül von emmanuel Macron, das 
Charisma von Jordan bardella und des 
rassemblement national in einer regie-
rungsbeteiligung entzaubern zu können, 
zielt auf einen solchen effekt.)

um erklärungen bemüht, weshalb die 
afD sich durch das törichte gerede, das 
ihre Funktionäre von sich geben, nicht 
selbst entzaubert, weist man auf Merk-
male der stimmbevölkerung hin. Die 
Wähler der afD hätten mittlere bil-
dungsabschlüsse und niedrige einkom-
men. umgekehrt wird die afD nur sel-
ten von leuten mit Hochschuldiplom 
gewählt. Das bringt leute auf den plan, 
die sich von mehr politischer bildung er-
hoffen, die attraktivität der rechten zu 
senken. Man verabschiedet als eine art 
eigenblutdoping Demokratieförderge-
setze. Was die ganze politische bildung 
der vergangenen Jahrzehnte bewirkt 
hat, fragt aber niemand.

D ie Wähler der rechten leben 
auch eher auf dem land als in 
der stadt. Von „fly over coun -
tries“ wird man in Deutsch-

land nicht sprechen können, aber auch in 
Dresden und leipzig hat die afD deut-
lich weniger stimmanteile als in den be-
nachbarten landkreisen. in Münster hat 
die afD nicht einmal fünf prozent der 
stimmen errungen, in den Wahlkreisen 
um Münster herum – Warendorf, Coes-
feld und steinfurt – waren es zwischen 
9,3 und 11,3 prozent. Dass sich jemand in 
den regierungsparteien auf programma-
tischer ebene um solche unterschiede 
kümmerte, ist aber nicht zu sehen. Die 
blindheit gegenüber dem land, seiner 
Demographie und seinen problemen 
kommt die urban gestimmten parteien 
inzwischen teuer zu stehen.

Doch auch die stadtbewohner werden 
verunsichert: Zeitenwende, aber Frie-
denskanzler; ökologischer umbau, aber 
rückzug bei den arterhaltenden Vorrang-
flächen; infrastrukturreform, aber stutt-
gart 21 (sieben Jahre später und mehr als 
zehn Milliarden euro teurer); das Hei-
zungsgesetz, das zuerst eine Qual war, 
dann zum test erklärt wurde, was die 
leute hinnehmen würden; in vielen schu-
len und innenstädten wird über die drasti-
schen Missstände euphemistisch hinweg-
gelogen. es bedarf also durchaus eines 
stoischen temperaments, um politik in 
ihrer prachtvollen selbstdarstellung als 
Zentrum der „besonnenheit“ zu ertragen.

in der europawahl kam es zu einer 
weiteren aufsplitterung der stimmen 
auf viele parteien. Wem etwas bei den 
ehedem großen parteien nicht passt, fin-
det leicht kleinere, die ihn ansprechen. 
Das Wagenknecht-bündnis sammelte 
von der linken fast eine halbe Million 
stimmen ein und von der spD mehr als 
eine halbe Million. so viel wie die afD, 
an die die union im selben umfang ver-
lor. Dann waren da noch Volt und ÖDp 
sowie die Clowns von „Die partei“. noch 
stärker als von der abwanderung aber 
wurden die ampelkoalitionäre vom 
Wählerrückzug betroffen. Mehr als vier 
Millionen nichtwähler stammten allein 
aus ihren einstigen anhängern.

Das ist Demokratie, nicht das mit be-
griffsornamenten verzierte partizipa-
tionsparadies zur Herstellung vernünfti-
ger Zustände. Wer sie anders sieht, sieht 
sie gar nicht, sondern hat sich zu lange 
Festreden angehört. Wer im selben 
geiste sagt, die ampelkoalitionäre hät-
ten sich zu sehr auf das Vokabular der 
rechtspopulisten eingelassen und hät-
ten nun – „Man wählt lieber das Origi-
nal als die Kopie“ – die Quittung erhal-
ten, behauptet im grunde, es gebe die 
probleme gar nicht, die von rechts vor-
gebracht werden. Das wäre eine Wirk-
lichkeitsverweigerung, die sich linke 
und liberale genau überlegen sollten. 
bislang hat sie jedenfalls nicht zu einer 
abnahme des fatalen gefallens an den 
populisten geführt. JÜrgen Kaube

D ie ergebnisse der europawahl 
geben gerade deshalb zu den-
ken, weil sie keine abstim-
mung zu europa war. Zur 

europäischen union kursieren ein paar 
gerüchte, die zumeist nicht viel besser 
begründet sind als der absichtsvolle un-
fug, den einst der brite boris Johnson 
über brüssel zu erzählen wusste. büro-
kratie, Demokratiedefizit, abbau natio-
naler souveränität und solche sachen, 
die alle irgendwie stimmen, sich aber vor 
allem beliebig übertreiben lassen. im 
konkreten Fall sind die beschwerden oft 
begründet, bringen aber jenseits der 
bauern schon deshalb kaum bürger auf 
die barrikaden, weil sie auch in ihren 
eigenen ländern unter Juristokratie, 
Verwaltungswildwuchs und lokalen Frei-
heitsverlusten zu leiden haben. Die stadt-
verwaltung von berlin hat mehr beamte 
als die gesamte eu. Dass sie, die Verwal-
tung von berlin, vielfach nicht funktio-
niert, wiegt für die dortigen bürger 
schwerer als anekdoten über Verordnun-
gen zur Krümmung von bananen. Die 
botschaft der europawahl ist nur sehr be-
dingt eine an brüssel oder straßburg.

umso mehr kann sie als Meinungs-
umfrage nationalen Zuschnitts  aufge-
fasst werden. sie bringt zum ausdruck, 
dass sich die bürger derzeit in vielen 
Mitgliedstaaten der eu schlecht regiert 
fühlen. Der größte Verlierer der Wahl in 
Deutschland sind die grünen. auf den 
letzten Drücker geschaltete Wahlaufrufe 
aus dem Milieu der influencer haben 
trotz sehr ernster gesichter, die ihm 
sonst fremd sind, nicht vermocht, die 
um den Klimawandel besorgte Jugend 
zu mobilisieren. Die letzte generation, 
die bei den Wahlen antrat, erhielt kaum 
mehr als 100.000 stimmen. bei den 
Wählern unter dreißig sind die Verluste 
der grünen besonders spektakulär. Dort 
hat sich die anhängerschaft innerhalb 
von fünf Jahren mehr als halbiert, trotz 
der senkung des Wahlrechtsalters. 

Die kindliche Vorstellung mancher De-
mokratietheoretiker, man müsse die 
„künftigen generationen“ nur stärker an 
Wahlen beteiligen, um Mehrheiten für 
eine ausgedehnte Klimapolitik zu erlan-
gen, ist also ad absurdum geführt worden. 
Wer pathetisch die legitimität der Demo-
kratie an ihrer Fähigkeit festmachen will, 
die Klimaziele von paris zu erreichen, 
müsste sie ihr nach dieser Wahl abspre-
chen. nicht einmal im ahrtal gab man 
viel auf die grünen politikversprechen.

Weshalb stimmten viele jüngere 
Wähler so manifest gegen die interes-
sen, von denen die Älteren meinten, sie 
ihnen zuordnen zu können? Womöglich 
haben sie andere. Womöglich glauben 
sie auch nicht mehr, die grünen setzten 
sie durch. Die ersten ökologischen sach-
buchrevolutionäre überlegen schon, ob 
die bisherige strategie klug war, zu be-
haupten, man repräsentiere die Ver-
nunft und die anderen müssten unbe-
dingt zur einsicht gebracht werden. Wir 
erleben gerade einen protest gegen die-
se Überschätzung des besserwissens 
von links. Die parolen der rechten kön-
nen noch so schwachsinnig sein, ihr 
politisches personal noch so korrupt, sie 
finden Zustimmung.

D afür gibt es zwei erklärun-
gen. einmal wird gesagt, die-
se Wähler seien selbst ver-
kommen, im Kern autoritär, 

faschistisch oder was an schimpfworten 
für sie bereitgehalten wird. Der hässli-
che spruch, der jetzt wiederholt wird, 
man wolle die Mauer wiederhaben, ist 
nicht nur wohlfeil. Da die afD mehr 
Wähler in nordrhein-Westfalen hat als 
in brandenburg, Mecklenburg-Vorpom-
mern und thüringen zusammen, ist er 
auch dumm. Die geistige Mauer, die 
hochzuziehen vorschlägt, wer jetzt for-
dert, man müsse als reaktion auf die 
Wahlergebnisse jetzt noch „woker“ wer-
den, macht aus dem elfenbeinturm eine 
von innen geschlossene anstalt.

Zweiter erklärungsversuch: Die un-
zulänglichkeit der gegenseite wird als 
so groß wahrgenommen, dass der pro-
test dagegen sich lizenziert sieht, über 
zweifelhafte eigenschaften der eigenen 
leute hinwegzusehen. Die regierung 
bekommt in den wesentlichen Fragen 
nichts hin, heißt es, außer Dissens und 
Hinhalteparolen. Dafür werden die 
Überlastungen in der Zuwanderungsfra-

nicht einmal das 
ahrtal wählt grün: 
Was das ergebnis 
der europawahl 
über das Verhältnis 
von politik 
und Wählern 
 hierzulande sagt.

Signale an den 
Elfenbeinturm 

ein Musical, in dem bill gates, elon 
Musk und Mark Zuckerberg zum Mars 
fahren? Zugegeben: Das klingt nach 
politischem Kabarett, nach Verlachthea-
ter. Man ahnt bereits, worauf die Komik 
zielen wird; auf das erkennen von pro-
minenz, gepaart mit höhnischer Verach-
tung der Mächtigen, denen nichts zu 
glauben und niemals zu trauen ist. und 
deren ideen unser leben trotzdem tag-
täglich mit unser aller Zustimmung be-
einflussen. im Zeitalter des informatio-
nellen Kapitalismus, der all seine geg-
ner konsequent umarmt, hängt an der 
überschaubaren Zahl seiner exponenten 
unser ganzer selbsthass, dessen bürger-
liche Form der spott ist.

tatsächlich ist „Very rich angels“, 
von Madame nielsen erdacht und von 
Christian lollike an den Münchner 
Kammerspielen inszeniert, nicht frei 
von Verspottung. Dafür sorgen schon die 
überdimensionierten Köpfe, mit denen 
die drei Herrschaften einer nach dem 
anderen die bar betreten, vom Kellner – 
den nielsen selbst gibt – begrüßt, bewir-
tet und nach ihrem „tiefsten Wunsch“ 
befragt. und natürlich lautet die ant-
wort auf diese Frage im einen wie im an-
deren Fall: erlösung. erlösung der Hu-
manität. lächerlich nimmt sich das zu-
nächst aus, zumindest immer dann, 
wenn es konkret wird. Wenn bill gates, 
gespielt von Christian löber, an die von 
ihm vollbrachte befreiung des Menschen 
durch ein „userfriendly betriebssystem“ 
erinnert und – als nächstes großprojekt 
– das ende allen elends durch eine von 
ihm ersonnene „smart toilet“ kommen 
sieht, dann ist das leicht zu übersetzen: 
als geschäftsidee verwandelt sich al -
truismus immer in Kloake. 

so simpel funktioniert dieses stück 
gleichwohl nicht, und das liegt daran, 
dass es die projektionen, die auf den 
großkopferten liegen, ernst nimmt. 
Dass Musk & Co. an ihre messianische 
bedeutung glauben – geschenkt. ihre 
allpräsenz jedoch, die Überhöhung der 
libertären sozialingenieure zu „reichen 
engeln“, ist nicht ursache, sondern 
symptom zivilisatorischer Krisis. im an-
gesicht nahender planetarischer Kata -
strophen offenbart sich der Zustand der 
Menschheit am restniveau ihrer escha-
tologischen phantasie. geblieben sind 
ihr technik, Machbarkeit, das unterneh-

mertum als Martyrium. „Christ is in 
technology“, wie nielsens Mark Zucker-
berg vom Kreuz herab verkündet. 

Man kann das albern finden, und die 
gewählte Form der durchaus schmissi-
gen nummernrevue trägt nicht wenig 
dazu bei, dass man das ganze schnell 
als Klamauk missversteht. indessen be-
steht die strategie der produktionsge-
meinschaft nielsen/lollike nicht erst 
seit Kurzem darin, die genres, derer sie 
sich bedient, zu vergiften. und so ist es 
auch „Very rich angels“ nicht um eine 
lustvoll-moralische selbstvergewisse-
rung des publikums zu tun, um die Vor-
führung dreier narzisstischer spinner 
mit ökonomischem talent. Vielmehr 
verhandelt das stück die Verabsolutie-
rung von persönlicher Freiheit, der sich 
diese gestalten verdanken und in wel-
cher das publikum sich mit ihnen zu-
sammenschließt. ihr „wahres gesicht“, 
das nach dem ablegen der Monumen-
talmasken zum Vorschein kommt, trägt 
nämlich keinesfalls dämonische, son-
dern allenfalls naive Züge. selbst dem 
von annette paulmann verkörperten 
elon Musk attestiert das stück die zwar 
überdreht ausgelebte, aber doch lautere 
Überzeugung, das gute für alle zu wol-
len, denn Musk träumt von der Mensch-
heit als einer „multiplanetarischen gat-
tung“, deren nächster schritt auf den 
Mars führen soll. „Very rich angels“ 
macht diesen traum nicht verächtlich: 
ganz in strindbergs tradition fordert 
das stück uns auf, in den traum der 
interstellaren entrepreneure einzutre-
ten, um überhaupt wieder aus ihm hi-
nausgelangen zu können. 

Dabei ist es der diesem traum inhären-
te glaube an eine über- und außerirdi-
sche selbstverwirklichung der Menschen 
qua plattform und avatar, der unweiger-
lich seine nemesis auf den plan rufen 
muss. Das Zwiegespräch zwischen den 
drei Marspionieren und Wladimir putin 
(gespielt von Jelena Kuljić) bildet fraglos 
das analytische Zentrum der inszenie-
rung. geschmeidig und mit großer plau-
sibilität weiß sich der russische staats-
chef in die space-X- und Metaverse-Vi-
sionen einzuschreiben. er empfiehlt sich 
als aus dem traum geborener „Missing 
link“, als „wahrer sowjetmensch“, der 
dem virtuellen Kollektivismus der tech-
no-Oligarchen einen echten, auf erfah-

rung gründenden Kollektivismus zur sei-
te stellen könnte. eine gefährliche glei-
chung steht im raum: utopische gemein-
schaft gleich utopische gemeinschaft, al-
le meinen es durchaus ernst damit. 
geeint sind sie in der schimäre der 
selbstüberwindung: hier eine entgrenzte 
liberalität, die unentwegt so agiert, als 
bestehe ihr höchstes Ziel in der abschaf-
fung der ungleichheit, der sie sich selbst 
verdankt; dort ein imperialer antilibera-
lismus, der sich als befreier der von ihm 
unterworfenen Völker inszeniert. es 
bräuchte nicht viel, und sie fänden zu-
sammen. gerne käme putin mit auf den 
roten planeten, er würde dafür sogar aus 
der ukraine abziehen. Ob der offenkun-
digen Wahlverwandtschaft entsetzt, 
greift Zuckerberg schließlich zum groben 
geschütz: Der autokrat solle geloben, 
auf dem Mars als „Feminist und Fürspre-
cher der lgbtQia2s+-bewegung unter 
der regenbogenfahne zu dienen“ – was 
dann doch des guten zu viel ist. putin 
überlässt den dreien ihre „schöne neue 
Queere Welt“ und begnügt sich lieber mit 
der erdherrschaft.

es ist nur ein kurzer auftritt. Die ein-
sicht, die er birgt, ist eine einsicht, die 
auch für Madame nielsens theaterarbei-
ten im allgemeinen  gilt: Jede Öffnung 
gegenüber dem anderen bedarf der auf-
richtung eines noch größeren anderen. 
es gibt keine Diversität ohne das absolu-
te böse. es gibt keine Vielfalt der Formen 
und Körper ohne das skelett, den leben-
den toten, den die Figur „Madame niel-
sen“ zur schau stellt. 

Diesem absoluten, dem abgründigen 
anderen stehen gates, Musk und Zu-
ckerberg im rot erleuchteten schlussbild 
gegenüber. eben noch im Hochgefühl 
der Omnipotenz auf dem Mars ange-
langt, treffen sie auf zwei indigene. Ke-
gelkopfwesen, die keine antwort geben, 
von denen nur ein hoher, flirrender ton 
ausgeht; hypersexualisierte geschöpfe, 
von ihrer schlauchgewordenen ge-
schlechtlichkeit umschlungen. arbeiten 
werden sie nicht für die neuen Herren, 
die mit einem Mal – das Filmzitat ist un-
verkennbar – ihrer aufgeblähten bäuche 
gewahr werden. Welches neue leben sie 
dem Mars gebären werden, bleibt offen. 
nicht wenig aber spricht dafür, dass es 
seine Väter von der erde verschlingen 
wird. pHilipp tHeisOHn

Keine Diversität ohne das Böse
„Very rich angels“ von Madame nielsen an den Münchner Kammerspielen

Die planungen für einen Münchner 
Konzertsaal beginnen noch mal ganz 
von vorn. Das hat das  Kabinett der 
bayerischen staatsregierung am 
Dienstag beschlossen. „Das Konzert-
haus kommt, aber aus einem Milliar-
den- wird ein Millionenprojekt“, sagte 
Ministerpräsident Markus söder 
(Csu) im anschluss an die sitzung 
des Ministerrates. Ziel sei es, bis 2036 
„erfolgreich zu sein“. Die Änderungen 
bedeuten  nach angaben von Kunst-
minister Markus blume (Csu), dass 
sich die planungen auf einen großen 
Konzertsaal mit 1900 sitzplätzen kon-
zentrieren und ein zweiter bislang ge-
planter, kleinerer saal wegfallen soll. 
außerdem soll an büro- und lagerflä-
chen gespart und die tiefgarage klei-
ner werden. Das neue bauprojekt 
werde räumlich etwa ein Drittel klei-
ner ausfallen als die bisherige pla-
nung.  Die bayerische staatsregierung 
hatte den bau eines Konzerthauses im 
Münchner Werksviertel 2016 be-
schlossen. es soll die spielstätte des 
renommierten symphonieorchesters 
des bayerischen rundfunks  werden. 
Damals war von Kosten in Höhe von 
rund 400 Millionen euro die rede ge-
wesen.  1,3 Milliarden seien es nach 
aktuellen schätzungen. „ein Vorha-
ben in dieser größe ist in diesen Zei-
ten nicht verantwortbar“, betonte blu-
me.  Dabei haben die bisherigen pla-
nungen die steuerzahler im Freistaat 
allein   bis 2022 etwa 27 Millionen euro 
gekostet. dpa

In München 
alles von vorn

Der Autokrat soll geloben, auf dem Mars als Feminist zu dienen:  Jelena Kuljića als Wladimir Putin Foto Julian baumann
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